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Rede

des

Herrn Pfarrer Bteiger in Herisau.

Entſchlafener Amtsbruder!

 
Alp dem Appenzellerlande, Deinem Heimatkanton, mit
MNemDeineSeele verwachſen war und für den Dein
Herz ſchlug, bringe ich Dir einen letzten Gruß und den
aufrichtigen Dank für alles das, was Deine nunerſtarrte,

vormals aber ſo arbeitstüchtige Hand jahrzehndelang in
einer Reihe hoher Beamtungen und Stellungen unter uns
wirkte undleiſtete. —

ImNamendesappenzelliſchen Kirchenrates, der appen—

zelliſchen Landeskirche, an deren Spitze Du an die zwanzig

Jahre geſtanden, und für deren Umbau aus der ehemaligen

Staatskirche zur heutigen Volkskirche Du Dirbleibende
Verdienſte erworben haſt, lege ich dieſen Kranz an Deinem
Grabenieder.

Ich füge dazu dieſen zweiten Kranz im Namen der
Landesſchulkommiſſion von Appenzell A. Rh. als ein Zeichen

des Dankes und der Anerkeunung für Deine hingebende
und geſegnete Arbeit auf dem Gebiete des Schulweſens,
der Jugend- und Volksbildung in unſerm Kanton.



— —

Dieſe beiden Kränze ſind nur ein ſchlichtes Symbol

des ſchönern, nicht verwelkenden Kranzes, welchen Du Dir

mit Deiner treuen Wirkſamkeit ſelber geflochten haſt.

Ruhe nun aus von Deinem Tagewerk und von Deinem

Leiden!

Gott ſchenke Dir ſeinen ewigen Frieden!

Rede

des

Herrn Pfarrer Giger in Gais.

Hochgeehrte Frauerverſammlung!

Unter denen, die an dieſem Grabeeiner Pflicht der

Dankbarkeit zu genügen haben, darf auch die Gemeinde

nicht fehlen, deren Diener der Entſchlafene lange Jahre

geweſen iſt. Geſtatten Sie mir, ſeinem Amtsnachfolger,

in ihrem Namenein kurzes Wort!

Mit der Gemeinde Gaisiſt der Name des Verewigten

in mehrfacher Hinſicht aufs Engſte verknüpft geweſen:

Dort oben im freundlichen Dorfe iſt einſt ſeine Wiege

geſtanden; dort hat er, der Sproß einer angeſehenen und

einflußreichen Familie, ſeine Jugendzeit verlebt; dort iſt er,

bald nachdem er ſeine Studienjahre vollendet hatte, im Amt

als Pfarrer und Seelſorger geſtanden, das er mehr als

31/ Jahrzehnt bekleidete, — und dort hoffte er wohl auch

den Abend ſeiner Tage zu verleben — und wennſein



Augeſich geſchloſſen, in heimatlicher Erde friedlich neben

denen zu ſchlummern, die ſein Wort imLebenbegleitet hatte.

Es iſt anders gekommen. Früher als menſchliche Mei—

nungſich's dachte, hat ein bitteres Geſchick den tatkräftigen

Geiſt und den rüſtigen Körper gebrochen, und vor 2 Jahren

mußte er, tiefe Wehmut im Herzen, vonſeiner lieben

Heimatgemeinde Abſchied nehmen.

Maniſt ſonſt ſchnell vergeſſen,wenn man dem Auge

der Menſchen entrückt und in die Stille verwieſen iſt, und

in unſerer raſchlebenden Zeit ſind auch bleibende Verdienſte

oft bald dem Gedächtnis entſchwunden. Aber, wie ſeine

Bekannten und Gemeindegenoſſen auch während dieſer Zeit

mit innigem Mitgefühl ſein Loos verfolgten und mit auf—

richtiger Teilnahme ſtets die Bexichte über ſein Befinden

entgegennahmen, ſo iſt auch ſein Wirken droben noch in

lebendigem Gedächtnis: Es iſt ihmnichtvergeſſen, welche

hervoxragenden Dienſte er während einer langen Reihe von

Jahren der Gemeinde geleiſtet hat, zumal in den Jahren

ſeiner vollen Manneskraft und Geiſtesfriſche; nicht vergeſſen,

wie er mit unermüdlicher Arbeitskraft und energiſchem,

zielbewußtem Geiſte all die verſchiedenen Gebiete ſeiner

Tätigkeit bebaute und beherrſchte; nicht vergeſſen all das

Gute und Segensreiche, das er im Amt und außer dem—

ſelben auf dem Gebiet der Schule und der Gemeinnützigkeit

erſtrebt und durchgeführt hat.

Als einen letzten Gruß aus ſeiner Heimatgemeinde

rufen wir ihm dies Wort des Dankes und der Anerkennung

nach in ſein kühles Grab und legen ihm, als ein Zeichen

und Siunbild dafür, dieſen Kranz aufdasſelbe.

Gottes Friede walte über dieſem Grabe!

Gottes Friede ſei mit allen, die an demſelben trauern!

 



Rede
des

BHerrn Pfarrer Epplerin Rppenzell.

Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Ein kurzes Wort des Dankes und des Gelübdes
geſtatten Sie mir andieſer Stelle.

Ein Wort des Dankes möchte ich ſprechen im Namen

der evangeliſchen Diasporagemeinde Appenzell, denn der

Mann, den wir zu Grabegelettet haben, war der Begründer
und Vater unſerer Gemeinde. Und wo wäre ein Kind,

das an der Bahreſeines Vaters nicht gerne ſeine Dankbar—

keit bezeugte für all das Gute, das Gott der Herr ihm

durch ſeinen Vater erwieſen! Wir aberfindenhier nicht

die Zeit, was wir dem Verſtorbenen verdanken, auch nur

in Kürze ſo auszuſprechen, wie es dem Drängen unſeres

Herzeus entſpräche. Diejenigen unter Ihnen, welche Herrn

Dekan Heimgekannt haben, ahnen, waswirzuſagenhätten,

wenn wir es rühmen, daßder Verſtorbene ſeine ganze Kraft,

ſeine ganze Liebe, ſeine reichen Gaben, ſein ganzes Anſehen

für unſre kleine Gemeinde eingeſetzt hat. Ja, er war in

den erſten fünfzehn Jahren ihres Beſtehens ihr rechter
Vater! Esiſt nicht zuviel geſagt,weun man uns das

Schoßkind ſeiner Liebe genannt hat. Darum drängt es
uns, heute öffentlich unſere nie zu tilgende Dankesſchuld

gegen ihn zu bezeugen und Gott zu preiſen für all das,

was er durch den Entſchlafenen uns Gutes erwieſen hat.

Es warnicht die Art des durch Leiden Vollendeten,
mit Worten zu gläuzen, ſondern er war ein Mann der

Arbeit, einMann der Tat. Unſer Dank wäredeshalb in

ſeinen Augen ein leeres Gerede, wollten wir nicht wenigſtens
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Zugleich geloben, nach ſeinem Vorbild, mit ſeinem Eifer,

mit ſeiner Hingebung, mit ſeiner Umſicht das von ihm

begonnene Werk weiterzuführen. Ihm kamen freilich bei

dieſem Beginnen ſeine hervorragenden Gaben zuſtatten,

und dieſe können wir uns ja nicht nehmen; doch aber werden

wir uns als ſeine dankbaren Pfarrkinder erweiſen und im

Kleinen Großes erreichen,weun wir den Tugendennacheifern,

die den Verſtorbenen ſo herrlich geſchmückt. Das daukbare

Andenken an ihn ſei uns ſo immer ein Sporn,intreuer

Arbeit zu wirken, ſo lange es Tagiſt, es kommtdieNacht,

da niemand wirken kann.

Nach ſolch treuer Arbeit und langem Leiden, in welchem

ihnm die Teilnahme unſerer Gemeindebegleitete, iſt er nun

eingegangen zur Ruhe des Volkes Gottes. Uns aber gebe

Gott aufs neue Kraft, unſern Dank für dieſen Mann zu

bezeugen durch ein Leben, aus welchemdie Herrlichkeit des

reinen Evangeliums hervorleuchtet zur Ehre Gottes und

unſeres Heilandes! Amen.

 

Perſonalien.

Unſer lieber Vater,Heinrich JakobHeim, wurde

geboren in Gais den 5. November 1828 als Sohndes

Kurarztes und ſpätern Nationalrates Joh. Heinrich Heim

und der A. Urſula Schläpfer als das älteſte von 11 Ge⸗

ſchwiſtern, von welchen er zwei frühe durch den Tod verlor.

Gais ſtand damals in der Blütezeit ſeiner Entwicklung als

Kurort, und ſo zog er denn durch den Umgang mitvielen

Fremden, die ſich jedes Jahr dort aufhielten, reichen Ge—

winn für ſeine Ausbildung. Erzeigte von frühe an be—

deutende Geiſtesgaben, beſonders ein vorzügliches Gedächtnis
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und großes Sprachentalent. Schon im 17. Jahre ſprach er,

hauptſächlich durch Kurgäſte dazu augetrieben und darin

gefördert, geläufig franzöſiſch, englich und italieniſch. Er—

beſuchte nach der Primarſchule das Lehrerſeminar auf der

Rieſern bei Gais, das zugleich mit einer Realſchule ver—
bunden war und unter der Direktion HermannKrüſi's, des

bekannten Peſtalozziſchülers, ſtand. Von ſeinem nachmaligen

Schwager, dem Sängervater Pfarrer Weishaupt in Gais,
zur ſteten Weiterbildung angetrieben und 1845 konfirmirt,

entſchloß er ſichzum Studium der Theologie und bezog das

Pädagogiumin Baſel, woerſich viele liebe Freunde er—

warb. Durchkörperliche Gewandtheit und ſeine Kenntniſſe

wußte der junge Appenzeller ſich bald eine Stellung unter

ſeinen Mitſchülern zu verſchaffen. Bei Herrn Pfarrer Schweizer

in Albisrieden bei Zürich bereitete ex ſich ſodann auf dem

Uebergang zur Univerſttät vor und bezog im Jahre 1847

die Hochſchule Zürich, auf welcher er drei Jahreſtudirte,

Profeſſor Alexander Schweizer, der ſich ſeiner väterlich an—

nahmundzeitlebens nahe mit ihm verbundenblieb, und

Profeſſor Hitzig waren ſeine liebſten und auf ſeine Weiter—

entwicklung großen Einfluß ausübendenLehrer.

Er war immer ein ſehr guter Turner geweſen und

verwandte nun auch während ſeiner Studienjahrealle freie

Zeit zur Pflege dieſer ſeiner Lieblingsbeſchäftigung. Er—

ſtand lange Zeit an der Spitze der „alten Sektion“ und
errang an mehreren Turnfeſten gekrönte Preiſe. Auch in

Zürich ſchloß er manchen Freundſchaftsbund fürs Leben.

Sein theologiſches Examen legte er vor der Behörde

ſeines Heimatkantons Appenzell ab. Er trat bald darauf

als Vikar in Urnäſſch ein und wurde dort zum Pfarrer

gewählt. Mit wahrem Feuexreifer warf er ſich in Kirche,

Schule und ſonſtigen Gebieten auf das, was der Ver—
beſſerung nötig war und konnte vieles zum Wohl der Ge—
meinde und ihrer Verhältniſſeleiſten.
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Nur 3 Jahre blieb er jedoch daſelbſt. 1853 wählte
ihn ſeine Heimatgemeinde Gais als Seelſorger. Er nahm

den Ruf an und verſah das Pfarramtderſelben volle 36

Jahre. Hier wurde ſein Wirken bald ein überaus viel—

ſeitiges. Neben lebhafter Anteilnahme an allen Gemeinde—

verhältniſſen kam er nach und nach in eine Reihe kantonaler

Beamtungenhinein, ſo daß ſeine volle und ganze Kraft in

Anſpruch genommen ward. Dabeibehielt erſich ein weites

Intereſſe für alles Gute, Schöne und Große; nichts Menſch—

liches blieb ihm fremd.

Es war ihmvergönnt, große, herrliche Reiſen nach

Frankreich, England, Deutſchland, Oeſterreich und Italien

zu machen und auf denſelben den Horizontſeines Wiſſens

immermehrzuerweitern.

Reichliche Gelegenheit zur Weiterbildung bot ihm die
Wahl in das Examinationskollegium der ſchweizeriſchen

theologiſchen Konkordatsbehörde, welcher er faſt 20 Jahre

angehörte. Der Verkehr mit ſeinen verehrten Kollegen in

derſelben bot ihmſtets reiche Erfriſchung und großen Genuß.

Unſer Vater wareineifriger Bergſteiger, gründete die

Sektion Sentis des ſchweizeriſchen Alpenklubs, die er Jahre
lang leitete, er hat den Monteroſa, den Gornergrat, den

Pilatus, den Sceſaplana, Piz Umbrail, die Rote Wand

ſind viele andere, den Sentis natürlich ſehr viele Male, be—
ſtiegen. Sehr oft vertrat er den ſchweizeriſchen Alpenklub

bei den Jahresverſammlungenin Deutſchland undOeſterreich.

ImJahre 1870 mußte erals Feldprediger bei der

Grenzbeſetzung ausziehen und blieb dort 6 Wochen lang

im Dienſt.

Von frühe an war er auch litterariſch tätig ge—

weſen, ſehr viele größere und kleinere Schriften ſind ſeiner

Feder entfloſſen. Er war Jahrzehnde lang Redaktor der

„appenzelliſchen Jahrbücher“‘“ und erwarb ſich indieſer
Eigenſchaft beſonders durch ſeine präziſen, treffenden Nekro—
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loge viele Anerkennung. Sein Hauptwerk war die Biographie
des berühmten Paläſtinareiſenden Dr. Titus Tobler, eines

Freundes ſeines Vaters, deſſen Anregung es auch zuver—

dankeniſt, daß die evangeliſchen Kirchenbehörden der Schweiz

ſich auf eine gemeinſame Feier des Charfreitags, als Todes—

tag Jeſu, einigen konnten.

Große Freude machte dem Heimgegangenendie Paſto—
ration der evangeliſchen Gemeinde in Appenzell, der er ſo

recht ein geiſtlicher Vater geweſen iſt, und die er vonihrer

Gründung anbis zuſeinem Rücktritte vom Pfarramte ge—
treulich beſorgte.

Es warunglaublich, welche Menge von Arbeiten er
oft zu bewältigen hatte. Alles das waraberſchließlich doch

zu viel für einen wenn auch noch ſo geſunden undrüſtigen

Mann. ImJahre 1889traf ihn auf der Kanzel in Gais

eine erſte leichte Schlagſtörung. Es warſeineletzte pfarr—

amtliche Funktion, die er damals ausübte; noch mehrere

ernſte Schlaganfälle folgten. Im Oktober desſelben Jahres

mußte ihn ſein Sohn ſchwerkrank von Dresden, wo er zum

Beſuche bei ſeiner Schweſter weilte, nach Hauſe holen.

Was nunſeine häuslichen Verhältniſſe anbetrifft, ſo
hatte er ſich im September 1853 gleich nach ſeinem Einzug

in Gais durch ſeine Verehelichung mit Eliſe Alder von

Herisau, der Tochter des Herrn Oberſt Alder im Sounen—

hof, einen eigenen Hausſtand gegründet. Fünf Kinder ent—

ſproßten dieſer Ehe. Der älteſte Sohniſt Pfarrer dieſer

Gemeinde, eine Tochter ſtarb kurz nach ihrer Verheiratung

in Deutſchland, die andere Tochter, gerade gegenwärtig

ſchwer leidend, ſodaß ſie den Vater nicht zum Grabegeleiten

kann, iſt evangeliſche Pfarrfrau in Olten. Dieſeſchenkte
ihm drei Großkinder, von denener zwei zu ſeiner großen

Freude in der letzten Zeit noch um ſich ſehen durfte.
125*

Poſtdienſt angeſtellt. Einen erſten Ernſt verloren die Eltern
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zu ihrem unſäglichen Schmerz im Alter von 5 Jahreu. Der

Entſchlafene war uns ein ſtrenger Vater, der unbedingten

Gehorſam verlangte und in Schule undUnterricht keine
geringen Auforderungen anunsſtellte, aber unendlich treu

beſorgt,am Wohl und Weh innigen Auteil nehmend und

mit uns lebend, ob wir ſchwere oder liebliche Wege geführt

wurden. Leider lagerte ſich über ſein Eheleben eine düſtere

Wolke, indem in denletzten Jahren desſelben die hoch—
begabte, die Ihrigen ſo ſehr liebende, tief-religiöſe Gattin

an Schwermut litt. Am 2. Auguſt 1873 wurdeſie ihm,

erſt 40jährig, durch den Todentriſſen.

Nach ſeinem Rücktritte vom Pfarramt undall ſeinen

übrigen Aemtern zog er im November 1889 hieher zu ſeinem

Sohne. Ueberaus lieblich wäre es geweſen, hätte er noch

einen freundlichen Lebensabend feiern und der Früchte ſeiner

Arbeit in Mußeſich erfreuen können. Doch in Gottes Rat

war es anders beſchloſſen. In den erſten Monatenſeines

Hierſeins konnten wir ihn noch oft ſpaziren führen, was

ihm jedesmal eine große Freude war; bald aber trafen ihn

neue Hirnſchläge, die ihn nun gäuzlich ans Bettfeſſelten.

Faſt 2 Jahre lag er ſo auf dem Krankenbette. Wohl waren

ſeine Geiſteskräfte geſchwächt, doch hatte er reges Intereſſe

an gar Vielem. Beſonders die Vergangenheit, ſeine zahl—

reichen Freunde und Bekannten,ſeine lieben Eltern, die er ſo

lange hatte behalten dürfen, ſeine Geſchwiſter, von denen

ein Bruder und eine Schweſter in der Vollkraft des Lebens

ihm entriſſen wurden, währenddem drei Brüder in Amerika,

einer in Zürich, eine Schweſter in Hamburg und eine

andere, gegenwärtig auch krank, in Heiden, leben: Alles das

ſtand ihm lebendig vor ſeiner Seele. Er bewies, wie man

es bei ſeinem lebhaften Naturell gar nicht hätte erwarten

dürfen, eine rührende Geduld, Freundlichkeit und Dankbar—
keit für jede Liebesleiſtung und erquickte nicht nur uns,

ſondern all ſeine Beſucher durch die ruhige Heiterkeit ſeines

*



— —

Weſens. Es warein Krankenbett des Segens. Erhatte
ſich ganz und gar in des Vaters Willen ergeben, ſein Kind
wollte er ſein und bleiben, groß und immer größer aber

ward die Sehnſucht, heimzugehen. Erſollte lange harren.

Die Mongate und Jahreverſtrichen und immer mußte er
fragen: Hüter, iſt die Nacht ſchierhin? Am Weihnachts-

tage nahmen wir ihn noch zur Chriſtbeſcheerung herunter,

der er unter viel Tränen beiwohnte. Bald aberſollte nun

auch für ihn der heilige Chriſt kommen. Schon damals

hatte er geſchwollene Glieder. Raſch breitete ſich die Waſſer—

ſucht über den ganzen Körper aus, furchtbare Atemnot und

Bangigkeiten geſellten ſich hinzu und faſt acht Tage lag er

im ſchweren Todeskampf. Wirdürfenaber hoffen, daß er

die Bitterkeit desſelben nicht mehr geſchmeckt hat, ſein Be—

wußtſein war umſchleiert. Letzten Dienstag Vormittag halb

11 Uhr ſtand ſein treues Herz ſtille. Er ſchied von uns

imAlter von 63 Jahren, 2 Monaten und 7 Tagen.

Habe Dank, himmliſcher Vater, daß Duihn

erlöſet haſt, lebe wohl, ir diſcher Vater, wir werden

nie vergeſſen, was Du uns geweſen biſt. Gottlob, daß wir

wiſſen: So unſer irdiſch Haus dieſer Hütte zerbrochen wird,

haben wir einen Bau, von Gott erbauet, ein Haus,nicht

mit Händen gemacht, das ewig iſt, in den Himmeln.

———

Leichenpredigt
von

Herrn Pfarrer Luk in Bpeicher.

* — Tert

Luc. 2, 20, 30.

ImHerrngeliebte Seidtragende!
Ein Leben vonreicher Arbeitskraft und ſeltener Viel—

ſeitigkeit iſtmit dem Hinſchiede unſers lieben Herrn Dekan
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Heimerloſchen. Eine lauge Reihe von Jahren hindurch war

dieſer Namemitallen wichtigeren Erſcheinungen verknüpft, die

in ſeinem Heimatkantone auf dem Gebiete der Kirche und

Schule, mannigfach auch in politiſchen und ſozialen Fragen

ſich gellend machten. Und nun iſt der Mund verſtummt,

welcher den tiefſten Gedanken beredten Ausdruck zu ver—

leihen verſtand; das Auge iſt geſchloſſen, welches Feuer

heiliger Begeiſterung ſprühen konnte; das Herz hat aufgehört

zu ſchlagen, welches für Land und Volk, Familie und

Freunde zarte Liebe fühlte. Wenn auchnicht in fremder

Erde, ſo findet ſein Leib doch nichtdie letzte Ruheſtätte in

ſeiner Heimatgemeinde, in deren Dienſt der Vollendete ſeine

beſte Manneskraft aufgeopfert hat. Dank der Gemeinde

Wängi,die ihm indenletzten Jahren Gaſtfreundſchaft be—

wieſen, die heute mit zahlreicher Begleitung des Sarges

ihn ehrt, die in erhebendem Grabgeſange ihre Hochachtung

ihm bezeugt, und die ihm nunmehrdenerſten Platz im neu—

erſtellten Friedhofe darbietet.

Von ferne ſind ſie hergekommen, ſeine Kollegen im
Amte, Vertreter unſerer kantonalen Behörden, ſeine Freunde

und viele ſeiner frühern Pfarrkinder, um ihmdasletzte

Geleite zu geben und perſönlich ihm den Scheidegruß zu

überbringen. Auch ihnen ſei herzlich gedankt für dieſen

Beweis ihrer Liebe und Anhänglichkeit. Mir, der ich manche

Jahre an ſeiner Seite gewirkt und ihn immer mehrver—

ſtehen und hochſchätzen gelerut habe, iſt die Aufgabe ge—

worden, den Abſchluß ſeines irdiſchen Pilgerganges mit

einigen Worten freundſchaftlicher Erinnerung zu weihen.
Soſchwer es mir fällt, ihm, meinemehemaligenVorgeſetzten

und lieben Amtsbruder, mein Lebewohl zuzurufen, — muß

ich mir doch ſagen, daß er ſeinem Alter nach noch lange

unter uns hätte arbeiten können, — ſoiſt es mirgleich—

wohl eine teure Pflicht, bei der Verſenkung ſeiner Gebeine

in der Erde kühlen Schoßöffentlich noch ſeiner zu gedenken.
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Möge ſeinem Lebens- und Leidensabend ein ſeliger Auf—

erſtehungsmorgen folgen, daß die Verheißung des Herrnſich

an ihmerfülle: „Woich bin, da ſoll mein Dieuer auchſein!“

Ihr, ihr Kinder und Geſchwiſter, ihr Anverwandte des
Entſchlafenen überhaupt, ihr habt einen treuen Vater und

Bruder, ein wertes Glied eurer Familie verloren. Gewiß
wird ſein Andenken unter euch ein Segen bleiben. Und wie

köſtlichwar es ganz beſonders für euch, ihr beiden Kinder,

die ihr in den Tagen ſchwerer Krankheit euren Vater ver—

pflegen durftet, daß es euch vergönnt war, mitinniger Liebe

ſeinen Lebensabend ihm zu verſüßen! Wieofthater euch

dafür geſegnet, und des Vaters Segenwird für euch das
ſchönſte Vermächtnis ſein!

Trauernd ſtehen wir an ſeinem Grabe, unddoch wieder

danken wir dem lieben Gott, daß er den Verblichenen aus
ſchwerem Leiden erlöſet und ihmein ſeliges Endebereitet

hat. Ein ſeliges Ende, ſage ich; denn hoffnungsfreudig

ſchaut unſer Auge über des Grabes Dunkel hinweg, und

erhebend iſt für uns der Gedanke, daß noch eine Ruhe vor—

handen iſt dem Volke Gottes. Innigſehnteſich unſer

Freund nach dieſer Ruhe; ſchmachtend ſchaute er oft nach

der Erlöſungsſtunde aus und wenneins derletzten Worte,

das er zu ſeinen Kindern ſprach, die vor ihm ſtanden und

mit ihm beteten, „Gnade, Gnade“lautete, ſo iſt für uns
damit genug geſagt, liegt doch darin die feſte Ueberzeugung

ausgedrückt, welche Paulus in das Zeugnis zuſammenfaßt:

„Aus Gnadenſeid ihrſelig geworden durch den Glauben,

und dasſelbige nicht aus euch, Gottes Gabeiſt es,nicht

aus den Werken, auf daßſich nicht jemand rühme.“ (Epheſ.

2, 8, 9.) Unddieſes Sehnen und Verlangen nach Gnade
bildet den Grund, daß wir ihm das Wortdesgreiſen

Simeon in den Mundlegen dürfen: „Herr, nunläſſeſt du

deinen Diener in Frieden fahren, wie dugeſagt haſt; An

meine AugenhabendeinHeil geſehen.“
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Ander Handdieſes Textes laſſet uns denn

Der Treue Frucht

miteinander erwägen, um dem Herrn zu danken für das,

was er an demVerſtorbenen und durch ihn an der Ge—

meinde getan hat, und unsſelber zu ſtärken für unſere

Arbeit und für unſern Pilgergang durch Nacht zumLicht.

J. „Herr, nunläſſeſt du deinen Diener in Frieden

fahren.“ Simeon hatte das Amt und denBeruf, in einem

Kreiſe gläubiger Iſraeliten die Hoffnung auf das Erſcheinen

eines Heilandes wach und lebendig zu erhalten. Dasſelbe

Amt kam ingewiſſem Sinne auch unſerm entſchlafenen

Freunde zu. Er hatte als Diener am Wort aufdie

Fülle göttlicher Offenbarung hinzuweiſen, welche in der

Sendung des Sohnes Gottes ihren Kern- und Mittelpunkt
beſitzt, damit auf dieſem Grunde die Gemeindeſittlich und

religiös ſich erbaue und erſtarke und Frucht bringe, die ins

ewige Leben bleibet. Und in feuriger Begeiſterung hat er

nach ſeinem eigenen Zeugniſſe ſich alles deſſen angenommen,

was mit dieſem hohen Amte zuſammenhängt. Niehat er

es unterlaſſen, wiſſenſchaftlich ſich weiter zu bilden, weil er
der Ueberzeugung lebte, ein evangeliſcher Prediger müſſe auch

ein Träger der Wiſſenſchaft ſein.

Gewiſſenhaft bexeitete er ſich ſtets auf ſeine Predigten

vor, weil er darin das Hauptmittel für die Erbauung der

Gemeinde erkannte. Vor allem war ihm die Jugend ans
Herz gewachſen, und ihm ſtand die Wahrheit feſt, daß man

durch die Jugend der Eltern Herzen gewinnen müſſe. Von

den Krankenbeſuchen ſagt er in dem Lebensabriß, den er im

Blick auf das nahende Ende ſeinen Kindern in die Feder

diktirte, daß er die Stunden, die er denſelben widmete, „zu
den ſchönſten und erbauungsvollſten ſeines pfarramtlichen

Lebens zähle“, daß „manch ein Krankenbett ganz unerwartet

zu einer rechten Quelle des Lebens für ihn gewordenſeit,
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und deshalb könne er „denGeiſtlichen, insbeſondere den
jungen, nicht genug empfehlen, ſich recht oft am Krankenbett

der Pfarrgenoſſen einzufinden‘. Daneben führte ihn ſein

Amtineinereich verzweigte öffentliche Tätigkeit hinein.

Jahre hindurch leitete er das kantonale Schul- und Kirchen—

weſen, wie die Verſammlungenſeinergeiſtlichen Amtsbrüder,

ſtand er in Verbindung mit den Beſtrebungen, den Glaubens—

genoſſen in der Zerſtreuung das Evangelium zubringen,

und nahmer Teil anmancherlei Arbeiten, welche Hebung

der Volkswohlfahrt bezwecken. Ueberall ſuchte er ſeinen

Mannzuſtellen, treu dem appenzelliſchen Landsgemeinde—

eide: „So gut ichs kann und vermag“*, und nach dem Worte

des Apoſtels Paulus wird von keinem Hausvater mehr

verlangt, als daß er treu erfunden werde.

Haushalter, alſo Diener Gottes aber ſollen wiralle

ſein, welchem Stand und Geſchlechte wir angehören, welche

berufliche und ſoziale Stellung wir im Leben einnehmen.

Da gilt es für uns die rechte Treue zu bewahren und jede

Stunde wohl auszukaufen, die unsgeſchenkt iſt, zumal ja

Keiner weiß, wenn es für ihn heißt: „Beſtelle dein Haus,

denn du mußtſterben.“
Gewiß dürfen wir unſere irdiſchen Aufgaben nicht

hintanſetzen, ſei es, daß ein Amt uuns gegebenſei, ſei es,

daß wir als Hausväter und Hausmütter am Wohlunſerer

Kinder zu wirken haben, ſei es, daß wir in der Stellung

von Arbeitgebern uns befinden, oder daß wir als Arbeiter

und Dienſtboten unſer Brot verdienen; denn ſpricht der

Herr, „ſo ihr im Geringen nicht treu ſeid, werwill euch
das Größere anvertrauen?“ Allein wir finden unter uns

oft ein ſolches Haſten und Jagen nach den Dingendieſer

Welt, nach Geld und Gut, nach Ehre und Anſehenvor den

Menſchen, daß darüber das Eine, das not tut, das Höchſte

und Beſte, das Bleibende und Ewige vergeſſen wird. Was

hülfe es aber, wenn wir die ganze Welt gewönnen und
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nähmen Schaden an unſerer Seele? Vonallen Gütern

dieſer Welt werden wir nichts über das Grab mit hinaus—
nehmen, und wennwireinſt vor demhöchſten Richter zu

erſcheinen haben, ſo wird er nicht fragen: Washaſt du dir

an irdiſchem Beſitz erworben? was haſt du an Geld und

Gut, an Kunſt und Wiſſenſchaft zurückgelaſſen? ſondern da
wird die große Frage lauten: Washaſt du zur Rettung

und Förderung deines inwendigen Menſchen, für die Ge—

winnung des ewigen Lebens getan?
„Dubiſt nicht da für dieſe Welt,

Dein Ziel iſt nicht auf Erden;

Duſollſt, wenn deine Hüttefällt,

Ein Himmelsbürger werden.“

Da, Geliebte, da iſt das Ziel uns geſteckt und dieſem

gilt es mit aller Treue nachzuſtreben. Zu Himmelsbürgern

ſind wir beſtimmt; zu Kindern Gottes ſind wir berufen,
und indem wir andieſem Berufe arbeiten, zeigen wir uus

als eigentliche Diener des Herrn, weil Gott will, daß allen

geholfen werde und alle zur Erkenntnis der Wahrheit
kommen.

Wie aber können wir zu Himmelsbürgern uns aus—

bilden? Wie können wir Kinder Gottes werden? ſo drängt

ſichuns die Frage auf, wo das hohe Ziel unſerer Berufung

ſich uns vor Augenſtellt. Ganz einfach bezeichnet der

Apoſtel den Weg, wennerſchreibt: „Ihr ſeid alle Gottes

Kinder durch den Glauben an Jeſum Chriſtum.“ Alſo durch
den Glauben an Chriſtum iſt die Lebensgemeinſchaft mit

dem himmliſchen Vater uns geſichert. Dieſer Glaube aber

iſt kein totes Meinen und Fürwahrhalten, kein Nachſprechen

von angelernten Formeln und Geboten, ſondern der Glaube

iſt Lebensüberzeugung, iſt eine Herzenstat, iſt die vollſte
Willensentſcheidung, in welcher wir den Sohn Gottes er—
greifen, der vom Vater uns gemacht iſt zur Weisheit, zur
Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung, bezeugt er—
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doch ſelbſt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben;

niemand kann zum Vater kommen, denn durch mich.“ Seht,

Geliebte, das iſt der Dienſt am Wort; das iſts, was uns
Halt verleiht in allen Kämpfen und Nöten und Anfech—

tungen des Lebens; das iſts, was unstüchtig macht, in
der Welt nicht der Welt zu leben, die im Argen liegt; das

hilft uns ſiegreich über Tod und Grab hinweg, undlehrt
uns mit dem Apoſtel Paulus bekennen: „Ich bin gewiß,

daß weder Tod noch Leben, weder Eugel, noch Fürſten—

tum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges,

weder Hohes noch Tiefes, noch irgend eine Kreatur kann

uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſuiſt,
uuſerm Herrn.“

II. Wieaber ſchon im äußern Leben jeder, der um

eine Stelle ſich bewirbt, als für dieſelbe gewachſen ſich aus—

weiſen muß, ſo geht es auch bei dem Diener am Worte

nicht ohne Prüfung ab. Ineine ernſte Prüfung iſt unſer

heimgegangene Freund durch ſeinen himmliſchen Erzieher

hineingeführtworden. Schon die Abnahmedergeiſtigen

Kräfte, die bei ihm bereits ſich zeigte, als er noch voll und

ganz ſeines Amtes waltete, war für ihn eine ſchwere Er—

fahrung, die ihn an die Schwachheit und Ohnmacht des
Menſchenkindes exinnerte. Werihnerſt in den letzten Jahren

ſeines Lebens kennen lernte, der hatte kaum eine Ahnung

davon, welch ein Feuergeiſt früher in ihm wirkte, der ihn
allerdings veranlaßen konnte, manchmal etwashartzuſein,

der ihm aber auch die Energie verlieh, das einmal begonnene

Werk ſicher durchzuführen. Und dieſes rege Geiſtesleben

zehrte allmälig ſich ſelberauf.Es kam der 7. Juli 1889,

wo den Vollendeten auf der Kanzel ein Schlaganfall traf,
und darauf begann für ihndie Leidenszeit, die nach Gottes

Fügung ihm zur innern Ausreifung dienen ſollte. Welch

heißen Kampf es ihm bereiten mußte, aus all ſeinen

Stellungen zu ſcheiden, ſein liebes Amt niederzulegen, ſeine
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Heimatgemeinde zu verlaſſen und ſich nunmehr ganzaufdie

Hilfe anderer angewieſen zu ſehen, das kann nur der ahnen,

der ihm etwa ins tränende Auge geſchaut, oder der im

Leben ſelbſt den ſchweren Druck der Krankheit erfahren hat.

Und noch wars nicht genug. Kampfvolle Tage gingen ſeinem

Ende voraus, und in großer Bangigkeit hatte er nachAtem

zu ringen. Das warenZeiten ernſter Prüfung fürihn.

Aber wahrhaft erbaulich iſt es, die Geduld zu ſehen, mit

welcher er das Leiden trug. Kein Murren kamüberſeine

Lippen und wenner auch nicht ausſprechen konnte, was

innerlich ihn bewegte, ſo fühlteman ihm ab, daß er im

Sinne Hiobs bekennen wollte: „Habe ich gute Tage gehabt,

warumſollte ich mit den böſen nicht auch vorlieb nehmen?“

Und wie rührend war die Dankbarkeit, welche er den

Kindern für die Beweiſe ihrer Liebe entgegenbrachte! Bei

allem Druck der Krankheit ſprach er aus, er habe es doch

gut, daß er vonſolcher Kindesliebe getragen ſei, und innig,

dankte er ſeinem Gott, daß er alſo ihngeführt habe.

So magervor unsſtehen als ein Beiſpiel von Ge—

duld und Dankbarkeit, dem nachzufolgen wir nicht unter—

laſſen wollen. Man gewöhnt ſich gar leicht an geſunde

Tage und deukt kaum daran, daß es andersſeinkönnte,

und daß jeder geſunde Tag ein Gnadengeſchenk aus der
Hand des himmliſchen Vaters iſt. Wenn ſich dann das

Los ändert, ſo werden wir gerne ungeduldig; man murrt

manchmal gegen Gott und Menſchen, gegen Gott, der nicht

gerecht handle, während wir ganz anderes verdient hätten,

wenner nach Verdienſt mit uns rechnen wollte, und gegen
die Menſchen, die es uns dannfaſt nicht reſen können.

Und doch bleibt es wahr:
„Wir machen unſer Kreuz und Leid

Nurgrößer durch die Traurigkeit.“

Uns ſelbſt und andernerſchweren wir die Lage durch

Ungeduld. Denken wir doch, wie viel Geduld derliebe
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Gott gegen uns haben muß, dann lernen wir auch gegen
andere Geduld üben, und kommt die Zeit der Prüfung, ſo—

ſind wir bereits gewappnet und nehmen willig aus Gottes

Hand an, waser für uns als gut erkannt. Daiſt denn

eine Hauptſache, daß man das Dankennicht vergeſſe. Man

meint ja oft in trüben Stunden und Tagen, man habe—

keinen Grund zum Danken; und doch begegnen wirüberall

Beweiſen von der Freundlichkeit des himmliſchen Vaters,

und jedem ſchlägt etwa auch unter den Menſchen ein Herz,
deſſen Liebeszug er nicht ganz überſehen darf. Dasiſt ge—

rade ein Hauptzweck der Prüfung, daß wirzurrechten

Dankbarkeit uns treiben laſſen. Not und Trübſal drängen

zum Bitten; aber nur die Dankharkeit öffnetuns den Zu—
gang zum Vaterherzen Gottes. Darum heißt es: „Wer

Dankopfert, der preiſet mich, und das iſt der Weg, daß

ich ihm zeige das Heil Gottes.“ —
III. Dieſes Heil hat auch der vollendete Mitbruder

ſchauen und erfahren dürfen, und durch das Leiden geprüft

und bewährt, konnte er bezeugen: „Herr, nun läſſeſt du

deinen Diener im Frieden fahren; denn meine Augen haben

dein Heil geſehen‘“. Sein Scheiden wurde zum Ausdruck

ſolchen Glaubens. Wodasletzte Verlangen, wie bei unſerm

heimgegangenen Freunde auf Gnadegerichtet iſt, da hat

das Herz einenheiligen und heiligenden Prozeß durchgemacht.

Das Sehnen nach Gnadekannnichts anderes ſein als die

Frucht der Sündenerkenntnis. Ohne dieſe bedarf man der

Gnade nicht, ſondern man rechnet mit Verdienſt. Wenn

wir aber als Sünder uns fühlen, dann ſuchen wir Ver—

gebung und ſchreien zu Gott um Gnade. Im Sehnen

nach Gnadeoffenbart ſich die tiefſte Demut, und das iſt

das Schönſte an unſermhingeſchiedenen Mitbruder, daß er, der

mit ſo reichen Gaben des Geiſtes ausgerüſtetwar, am

Schluſſe ſeines Lebens ſich ſo ſehr der Gnade bedürftig

fühlte. Da iſt es denn gewiß auch an ihm zur Wahrheit
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geworden, daß, wer in ſolcher Weiſe hungert und dürſtet

nach der Gerechtigkeit, nicht umſonſt ſolch ein Verlangen

empfindet, und daß der Herr, wie er den Hoffärtigen wieder—

ſtehet, den Demütigen wirklich Gnade gibt. Indemeralſo

ſterbend auf die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu hinwies,

hat er damit ſeinen Glauben ausgeſprochen, daß er in der

Heilsoffenbarung des Sohnes Gottes ſeinen Halt im Leben

und Sterbenbeſitze, und daß in ihr der Grund ihm gegeben

ſei, an welchen ſich feſtklammernd, er ſiegreich durch des

GrabesNacht zumLichte ewiger Seligkeit hindurchzudringen

hoffe. Ja, er hat im Geiſte das Heil geſehen, welches

Gott allen Völkern bexreitet hat, und darum konnte er be—

kennen: „Herr, nunläſſeſt du deinen Diener im Frieden

fahren“. Inſeinem Herzen fand lauten Wiederhall, was

der Dichter ſingt:
„Ich hab vonferne,

Herr, deinen Tronerblickt,

Und hätte gerne

Mein Herz vorausgeſchickt,
Und hätte gerne mein müdes Leben,

Schöpfer der Geiſter, in deine Hand gegeben.

Ich bin zufrieden, daß ich die Stadt geſehn,

Und ohn' Ermüdenwill ich ihr näher gehn

Und ihre hellen gold'nen Gaſſen

Lebenslang nicht aus den Augenlaſſen.“

Welch ein Troſt liegt in ſolcher Hoffnung für die

zurückgebliebenen Angehörigen! Das Grab, inwelchesſie

den müden Erdeupilger gebettet haben, iſt ein Fingerzeig

nach oben, wo es ein frohes Wiederſehen gibt für alle, die

mit Geduld in guten Werken trachten nach dem ewigen

Leben; wo der Herr abwiſchen wird alle Tränen aus den

gen der Seinen, wo der Tod nicht mehrſein wird, noch

Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen; denn das Alte iſt

vergangen. Daſteht der heimgegangene Diener am Worte



——

noch einmal Zeugnis gebend vor uns allen und weist uns

hin auf das herrliche Ziel des Glaubens, das unsgeſtecket

iſt, auf das unvergängliche, unbefleckte und unverwelkliche

Erbe, das uns behalten iſt im Himmel. Je höher aber
das Ziel, dem wir entgegen wandern, deſto größer auch die

Arbeit, welche das Erreichen desſelben von uns fordert;

je herrlicher der Sieg, der uns in Ausſicht geſtellt iſt, deſto

ernſter der Kampf, zu welchem wir verordnet ſind. Ohne

Kampf geht es für keinen ab; aberſtärkend iſt für jeden

Kämpfer der Preis, der ihm winkt. DerBlick nach oben
macht uns nicht unbrauchbar für die mancherlei irdiſchen

Aufgaben; im Gegenteil, er ſtählt den Mut und ſtärkt uns

im Ausharren, wo wir ermatten wollen; er weckt uns zu

ernſter Treue und lehrt uns wirken, ſo lange es Tagiſt,

ehe die Nacht kommt, da niemand wirken kann. Der Treue

Frucht iſt eine ſelige Heimfahrt, das volle Ergreifen des

Heils, das der Vater in Chriſto Jeſu uns bereitet hat. —

Und du, Freund, der du dein Augegeſchloſſen haſt in des

Todes ruhigem Schlummer, der Herr lenke dein Schifflein
in den Port ewigen Friedens; er laſſe dich droben in

Gnaden ſchauen, was duhier geglaubet haſt, undſchenke
dir einen frohen Eingang in die Hütten der Gerechtigkeit!

Fahre wohl, lieber Bruder, Gott ſei mit dir! auf

Wiederſehn in einer höhern Welt!
„Der Herr der Ernte winket

Die reife Garbefällt;

Die Abendſonneſinket;

Der Wandrerſuchtſein Zelt.

Dein Knecht geht reif an Jahren

O Herr, zurſtillen Raſt;

Laß ihn im Friedenfahren,

Wie duverheißen haſt!“

J

Amen!
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VPon EH. H.B., deſſen Freund.

Hinabgeſtiegen iſt des Lebens Sonne

em lieben Freund! Doch eh' ſie unterging,

Warſie durch ſchwere Wolken ihmverhüllet,

Und dunkler Schatten ſeine Welt umfing—

DD

Ein Mannder Tat, war leider, ach wie lange!
Er tatenlos ans Krankenbett gebannt.

Nicht einſam war er zwar auf ſeinem Lager;

DennLiebe pflegte ihn mit zarter Hand.

Wieherrlich haben unſerm Freund vergolten

Die Seinen, was er ihnen früher war!

Daßerein guter Vater iſt geweſen,

Ward ihmdurxchKindesliebe offenbar.

Und blicken wir zurück auf ſeine Pfade,

Die er gewallt nach Gottes weiſem Rat,

Gewiß, wir dürfen freudig es bezeugen:

Die Hand amPflugehielt er früh und ſpat.

DemHeimatländchen, das er heiß geliebet,

Gab erſich hin mit ungeteilter Luſt,

Und regſten Sinn für Kirche und für Schule,

Trug für dasſelbe er in warmer Bruſt.
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Wie raſtlos war er ſtets in ſeinem Wirken!

WardihmdieLaſt auch mälig faſt zu ſchwer,

Erſt als der Schlag ihn rührte auf der Kanzel,

Sprach er das Schmerzenswort: „Ich kann nicht mehr.“

Nunhat er Ruh' gefunden, unſer Kämpfer;

Ergingzurück in ſeines Vaters Schooß.

DemStaubgibt er zurück die müde Hülle,

Daringereift der Geiſt zu ſchöner'm Los.

Den Seinen wird der Heimgegangenebleiben
Ein teures Kleinod in des Herzens Schrein,

Und was im Amteererſtrebt und wirkte,

VonGottes Segen mög's begleitet ſein!
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